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Dem

Hochedlen und Hochgelahrten

HERRN
Herrn Johann Georg

Sieverding
Erbherrn auf Hollershof

Des Kahſerlichen hochſtverordneten Landgerichts

im Pernauiſchen Kreiſe Sekretar

Meinem Hochgeechrten
Herrn Vater.





Herzinnigſtgeliebter
Hochgeehrter Herr Vater!

o Natur, Liebe und Wohlthaten ein zartliches Herz
mit der entzuckendeſten Bewegung zu den angenehm—
ſten Pflichten auffodern: da eilet die Gegenliebe von
Ehrerbietung und Freude begleitet die Schuld der
Dankbarkeit zu bezahlen, und die Triebe einer edlen
Erkentlichkeit zu befriedigen. Jn mir wird ein noch
ſanfteres Gefuhl erwecket, da zartlichſtliebender

Herr Vater! Dero wohlthatige Neigungen durch Vorſorge, Treue,
und Freundlichkeit mir ahnliche Geſinnungen einfloſen und ungleich
ſtarkere Leidenſchaften in mir aufbringen.

Gonnen Sie mir, getreueſter Beforderer meiner Wohlfahrt!
bey allen den Reizungen den erwunſchten Genuß eines dankvollen
Vergnugens, daß ich in eben dieſe Hande, von welchen den Bluten
meines Fleiſes ein ſuſer Nahrungsſaft zugefloſſen, wodurch ſie zu eini
ger Reife gediehen, daß ich in eben dieſe liebreiche Hande die Erſt—
linge meiner Akademiſchen Fruchte mit der kindlichſten Hochachtung
liefern moge. Dieſe wenige Blatter enthalten ſolche; und ich uber—
reiche ſie Jhnen, als dem Eigenthumsherrn, der die Fruchte als
huldreicher Ernahrer mit Recht fordern kann, welche unter der vater—
lichen Verpflegung ihr Verfaſſer in Erlernung nutzlicher Wiſſenſchaf—
ten geſammelt hat.

Der Gedanke, mit dieſer geringen Probe Denenſelben nur den ge—

ringſten Theil meiner Schuldigkeit abzutragen, iſt weit von mir ent—
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fernet; die Uberreichung derſelben iſt nur eine Anzeige desienigen Wil.
lens, der, da ihm das Vermogen der Wiedervergeltung verſaget iſt,
ſein Verlangen, ſtark genug zu ſolcher zu ſeyn, dennoch gern auſern mochte.

Eine gegrundete und deſto anmuthigere Hofnung ſtellt meine
Ohnmacht zufrieden. Die reicheſte Vorſicht wird fur mich die mir un—
mogliche Vergeltung ſelbſten vollziehen! Und nun darf ich es wagen, Die—

ſelben, Hochgeliebteſter Herr Vater! zu erſuchen, daß Sie dieſe
Erſtlinge meiner Akademiſchen Bemuhungen, welche die bereitwillige
Kindespflicht, bey der Wiederkunft in mein geliebtes Vaterland, nach

der erſten Umarmung Denenſelben zum Unterpfande des Gehorſams
darbringet, einer hochgeneigten Aufnahme wurdigen. Jch habe nicht
notig mit muhſamen Wunſchen ſolche zu begleiten. Die Allmacht,
die Sie liebt, wird das Wachsthum Dero Krafte mit Dero Jah
ren erhohen, und auch die Erhaltung meiner nie genug zu verehren—
den Frau Mutter das Augenmerk ihrer Gottlichen Vorſorge ſeyn laſ—
ſen. Welch ein ſchones Wohlſeyn wird alsdenn Dieſelben bekro—
nen? und mit welcher Entzuckung wird mein bruderlichgeliebtes Ge
ſchwiſter nebſt mir an Dero ſo reizendbluhendem Glucke erfreulichen
Antheil nehmen? Jch insßeſondere ſchatze zum voraus die Ehre und
das Vergnugen aufs hochſte, mit welchem ich mich auch kunftig vor
Denenſelben neigen kann,

Herzinnigſtgeliebter
Hochgeehrter Herr Vater

Jena den 1. des Brachmonats

1752.

Dero
treugehorſamſter Sohn

Fabian Reinhold Sieverding.



MAGNIFICE ACADEMIAE
PRORECTOR,

Ruhmwürdige Vater dieſer hohen Schule,
Vortreffliche Mitglieder dieſer Geſellſchaft,

Allerſeits Hochgeehrteſte Herren!

r Menſch hat ſein Wiſſen, auch die Uberzeugung von

d— ſeinem Daſeyn zuerſt dem Gefuhle der Sinnen zu

danken. Dieſe ſind Boten des Geiſtes, welche ihm

Erfahrungen, Entdeckungen und Nachrichten lie—

fern, und dann zu mehrerer Gewisheit als Kund—

ſchafter von ihm ausgeſendet werden, die korperlichen Erſcheinungen ihm

zu hinterbringen. Gie ſtehen, ſo lange ſie tüchtig ſind, in ſeinem Dien—

ſte, und vollziehen den Befehl ihres Regierers, der ſie nach ſeinem Wil—

len lenket. Der Gelehrte kennet die Vortheile, welche ſie ihm verſchaf—

fen,



fen, und der Weiſe bemerket ſie zur Anwendung bey ſeiner Abficht. Ein

Philoſoph kann die Vortrefflichkeit der allgemeinen Begriffe nicht ſo hoch

erheben, daß er ſie den Anfang ſeiner Erkentnis nennen ſollte. Die

Wirklichkeit des Sinnlichen iſt die Mutter von den allgemeinern Vor

ſtellungen. Ja, was noch mehr iſt; die ſinnlichen Vermogen gehoren

zum Weſen des Menſchen; ſie tragen zur Beforderung ſeiner Volkom

menheit kein geringes bey; ſie erhellen durch ihren Gebrauch den Ver

ſtand mit einem Lichte, welches ſie von auſſen in ihn bringen, weil er es

aus eigner Kraft in ſich ſelbſt nicht anzuünden kann; ſie erfullen ihn mit

Bildern, mit reizenden Bildern, und machen ihn witzig; ſie beleben ſeine

Kraft zum denken mit einer Art von Anmuth, und dieſe wird in ihrer
Begleitung deſto wirkſamer.

Fuhret nun das Sinnliche ſo ſeltene Annehmlichkeiten bey ſich;

werden dieſe noch um deſto reizender, ie gewiſſer ſie in ihrem eigenen

Werthe gegrundet ſind: warum ſollte man ſich denn nicht mit einem ſo

wahrem Vergnugen, das ſie erzeugen, beluſtigen, und, wie konte dann

die Betrachtung eines ſo ergetzenden Gegenſtandes eine unnotige Be

ſchaftigung ſeyn?
J

Die Gelehrſamkeit uberhaupt wurde mir hier Stof zu meiner Rede

geben; auch ſie hat durch das Sinnliche zuerſt ihr Weſen erhalten; und

fie durfte mir Materie genug zur Fortſetzung meiner Gedanken gewahren.

Das
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Das Feld iſt mir aber zu gros; und ich kann ſolches nicht zugleich uber—

ſehen: ich.wil mich damit zufrieden ſtellen, daß ich nur auf einen Theil

deſſelben mein Augenmerk richte. Jtzo befinde ich mich in der anmuthig—

ſten Gegend deſſelben. Hier erſcheinen mir Wiſſenſchaften, an denen ich

mich noch mehr als an dem Reitze der bebluhmten Natur vergnugen

kann.

Sie ſelbſt meine Herren! machen die Deutung auf die ſchonen

Wiſſenſchaften, deren Pracht ſo viel vorzugliches zeiget, daß ihre Vereh—

rer entzucket, Kenner geruhret werden, und die bloden Geguer bey deren

Anblick beſchamt die Augen niederſchlagen muſſen. Dieſe ſind es, deren

Lob ſo viele Federn entworfen; deren Preis ſo viele Zungen geruhmet;

und deren Reizungen auch meinen Geiſt aufgemuntert haben, daß er ſich

an die Erhebung derſelben waget. Jch ſehe zwar Vorganger, welche die

Schonheit der freyen Kunſte einnehmend geprieſen und auch wurdig be—

ſungen haben; allein dieſes ſchrecket mich nicht von meinem Vorhaben ab.

Zwar bin ich in der Kunſt, die ſie verewiget, annoch ein Fremdling;

aber eben darum folg ich nacheifernd ihnen und ihren Tonen, damit ich

durch ihr herrliches Beyſpiel zu einiger Groſe gelangen moge. Von den

ſchonen Wiſſenſchaften in ihrem ganzen Umfang und ihren Wirckungen

wil ich anietzo nicht reden. Dieſe Unternehmung mochte meine Schwa—

che blos ſtellen. Jch wil nach meinen Kraften mein Vorhaben anietzo

B einſchran—



10  Ê öeinſchrauken, und den Nutzen der ſchonen Wiſſenſchaften in

der Rechtsgelahrheit nur im Kleinen abzubilden mich bemuhen.

Geſelligſte Freunde der ſchonen Wiſſenſchaften! Anietzo ge—

nuſe ich bereits den Vorſchmak des Vergnugens, welches mir Dero hol-—

der und lehrreicher Umgang in Zukunft ſchenken wird. Sie arbeiten

gemeinſchaftlich an dem Bau der ſchonen Wiſſenſchaften. Und eben dieſe

ihre Abſicht hat mich zu Jhnen gefuhret. Jch habe bishero den weiſen

Bemuhungen, wodurch Sie Sich vielen beneidenswerth machen, von

Ferne zugeſehen. Jch habe die Blumencränze, welche Sie den ſcho

nen Kunſten geflochten, mit Eützuckung betrachtet; und da ward ein

Trieb in mir rege, in eine nahere mir ſo vortheilhafte Verbindung zu tre

ten. Jch brannte fur Verlangen in dieſen Garten, den die Weisheit an

geleget, gehen zu durfen. Jch eroffnete Jhnen meine Begierde, wel—

che Sie mit der erwunſchten Erlaubnis befriedigten.

Jn welche Ausdrucke ſoll ich nun meine Dankbarkeit einkleiden,

welche bey meiner Aufnahme in Dero vortreffliche Geſellſchaft ſich

gerne auſern mochte? Es fehlet mir hier an der Fahigkeit, das dutch

Worte anzuzeigen, was mein Herz empfindet. Es iſt die Erkanntlich—

keit, wodurch es in Bewegung geſetzet wird. Jhr angenehmes Gefuhl iſt

eine Wirkung Dero unverdienten Beyfalls; und wie mag es anders ſeyn,

als daß ich mich Jhnen fur dieſe unſchatzbare Gewogenheit unendlich

verbun



S5ccc S Jverbunden achten muß? Ja die aufrichtigſte Verehrung, die ich Jhnen

widme, ſoll von meiner unveranderlichen Ergebenheit zeugen. Jch bin

ſie Jhnen um deſto mehr ſchuldig, ie mehr Sie durch die Verbeſſerung

meiner Fehler und die weitere Aufklarung meines Verſtandes Sich um

mich verdient machen werden. Wag ich ietzo zu viel, daß ich als Redner

auftrete: ſo bedenken Sie, daß ich rede, damit ich reden lerne. Ja ich
J

will zu Freunden, zu Beforderern der ſchonen Wiſſenſchaften, von dem

Nutzen eben dieſer freien Kunſte in der Rechtsgelahrheit reden. Dieſes

macht mir Muth; und laßt mich nicht an Dero hochſchatzbarem Beyfall

und Dero Gute zweifeln, da Jhre freundſchaftlichſten Blicke mir von allen

Seiten die vereinte Erfullung meiner Hoffnung geſellig zuwinken.

Patrioten in dem Reiche der Wiſſenſchaften fuhlen ein geheimes

ein reines Vergnugen, wenn die Grenzen der gelehrten Republik erwei—

tert werden; der Flor ihres Staats ein bluhenders ein ſchoneres Anſe—

hen gewinnet; das Wachsthum der Erkenntnis das daurende Wohl im—

mer feſter gründet; die Einigkeit die Gemuther durch ihr ſanftes Band

zu einem Hauptziele leitet; die innere Ruhe den brennenden Eifer der

weiſen Arbeiter befordert; Preis und Belohnung die geſchaftigen Vur—

ger mit neuer Starke beſeelen; Fremde, durch dieſe Vorzuge gelockt, dieſe

reizenden Staaten beziehen, und das Burgerrecht zu gewinnen ſuchen,

als wodurch das Anſehen dieſes Reiches zu einer zunehmenden Groſe ge

deihet. Da erheitert die Freude die Geſichter der gelehrten Burger;

B 2 die



12 gt gens2.. u
die aufgeklarten Augen werden von einer Beluſtigung zur andern gezo

gen; ihr Licht hinterbringt ſie dem Herzen, und vermehret darinn das

Feuer, das in den muntern Mitgliedern ſich ausbreitet, und dieſe durch

ein wiederholtes Aufgebot an der Beforderung, an der Befeſtigung,

und an der Verſchonerung der offentlichen Wohlfahrt Theil nehmen

lſſet.

Wie? meine Herren! ſollten wohl die ſchonen Wiſſenſchaften von

dem Reiche der Gelahrheit ausgeſchloſſen ſeyn? Wie? oder werden ſie

zu deſſen Baue das Jhrige beytragen? Die Pracht, welche das We—

ſentliche derſelben erhoht, der Glanz, welcher von ihnen uns in die Au—
gen leuchtet, dies ſind ihre Eigenthůmer, welche ſie zum reichſten Schmu

cke der gelehrten Republik freygebig darbieten.

Das mag ich mit gutem Grunde behaupten: daß die ſchonen Wiſ—

ſenſchaften allezeit einen Einfluß in das Wachsthum der geſamten Ge—

lehrſamkeit gehabt haben. Es iſt wahr; wenn iene geſtiegen ſind: ſo

iſt dieſe erhoben worden; und wenn dieſe uber die Unwiſſenheit geſie—

get: ſo iſt ihr Arm von ienen unterſtutzet worden? Wenn das Ganze im

Flor ſtehet: ſo iſt es erlaubt, auf die Bluten ſeiner Theile zu ſchluſſen.

Wie ſolte dann die Rechtsgelahrheit von den ſchonen Wiſſenſchaften nicht

auch einen prachtigen Schmuck erlangen, da ſich andere deſſen rühmen

konnen?

Das



 g dan 13Se cdDas Weſentliche, das die Rechte unſtrittig macht, beruhet zwar

nicht auf den freyen Kunſten. Die Gerechtigkeit uberhaupt iſt alter als

dieſe; und ihr innerer Werth kann von ihrer Vollkommenheit ſchon hin—

langlich zeugen. Sie braucht an ſich keines Aufputzes, keiner Verzierun—

gen; Sie iſt ſelbſt ſchon genug. Wie wird es aber mit der Stiftung

des Nutzens, den ſie der menſchlichen Geſellſchaft bringen ſoll, beſchaffen

ſeyn? Hier iſt es unumganglich nothwendig, daß ſie den Unwiſſenden,

der ſie nicht kennet, belehre und unterrichte; daß ſie den Jrrenden, der

unvorſichtig fehlet, zurecht weiſe; daß ſie den Nachlaßigen, der ſeiner

Pflicht vergeſſen, aufmerkſam mache und ſolcher erinnere; daß ſie den

Boshaften, der ſie vorſetzlich beleibiget, zur Straffe ziehe; daß ſie den

Frevel derer, die ihre Majeſtat ſchanden, noch ſcharfer ahnde; daß ſie

den Ungehorſamen, der Andern zum Aergerniß, unbeſonnen ihren Verord

nungen ſich entgegenſetzt, Einhalt thue. Doch nicht nur dieſen muß ſie

ihre Rechte wirkſam kund thun; ſie muß auch dem ſtillen dem frommen

Burger zur Sicherheit erſcheinen; dem unterdruckten redlichem Mann,

zum Beyſtand und zur befreienden Hulfe herzueilen; und alſo allen auf

eine deutliche und uberzeugende Art ihre Befugniſſe offenbaren. Je

bequemer nun die Worte ſind, die ihren Vortrag bilden; ie genauere

Ubereinſtimmung ſie mit der Sache haben, die ſie ausdrucken ſollen;

deſto eher, deſto ſtarker kann ſie wirken; und deſto gewiſſer mag ihr Aus—

ſpruch in ſeine Wirkung gehen.

B3 Die



S59ia S 66Die Reinigkeit und Richtigkeit der Sprache zeuget nicht wenig

von der Beſchaffenheit eines geſitteten Volkes. Wo die Wildheit in

den Gebruuchen eines Landes herrſchet: da kann man das Annehmliche

eben ſo wenig von den Lippen der Einwohner erwarten; ſo wenig man

in einer kalten und rauhen Einode wolriechende Blumen finden wird.

Wo die barbariſche Unwiſſenheit den Scepter fuhret; wo die Tragheit

das Erdreich verwildern laſſet; wo der Fleis keinen Saamen auf daſſelbe

ausſtreuet: da iſt das gemeine Weſen ſchlecht beſtellet; da ſind Noth

und Armuth die qualenden Folgen der Faulheit; da muſſen leere Hunde

ihre Nahrung von Fremden borgen.

Die Zeiten der Vorwelt finden hier ein aähnliches Bild von ſich, in

denen die Wiſſenſchaften der Macht der unwiſſenden Barbarey

unterliegen, und zu keinem Flor gedeihen konnten. An wie vielen Orten

lag alles ode und wuſte; denen der Mangel, der auf allen Seiten ein

brach, ein klagliches Anſehen gab? Auch Teutſchland muſte bey einer ſo

betrubten Verfaſſung ſeiner Provintzen damalen Noth leiden. Auswar

tige muſten denen, die den Namen der Gelehrten fuhren wollten, mit

ihrer Erkenntnis zu ſtatten kommen, wenn man von ihnen etwas Weis—

heit zu horen bekam. Mit dieſen fremden Waaren erhielten ſie fremde

Worter, und ſie verliebten ſich auf die letzte in ſolche mehr als in diee

Wahrheiten ſelbſt; ſo daß ſie zuletzt kanm ſelbſt wußten, welche Sprache

ihre eigene ſey, und was ſie mit dieſem oder ienem Ausdruck anzeigen

ſollten.
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ſollten. Da herrſchete Dunkelheit auf den Lehrſtuhlen; Verwirrung in

Gerichten; Misverſtandnis unter Freunden, und eine kauderwelſche Spra—

che unter den Burgern. Das iſt eine verdiente Belohnung, welche derie—

nigen ahnlich iſt, die eine trage Bequemlichkeit nach ſich zieht, die, da ſie

den eignen tuchtigen Boden nicht bearbeiten will, ſich mit fremder Koſt,

die ihrer Natur nicht gemas iſt, ſattigen muß, und ſich ſelbſt dadurch zu—

letzt den groſten Schaden zufuget.

Nun ſind die Zeiten aufgeklaret; und Teutſchland hebet vorzuglich

unter den Landern, die ihre alte Geſtalt in Anſehung der Wiſſenſchaften

äbgeleget, ſein Haupt glorreich empor. Es traget die Gelechrſamkeit in ſei—

nem Schooſe; und damit dieſe bey einen leichtern und angenehmern

Vortrag von ſeinen Einwohnern ſich deſto eher eine Aufnahme verſpre—

chen konne: ſo iſt es auf die Verbeſſerung der eigenen Sprache bedacht

geweſen. Dieſes gereicht ihm zu einem deſto groſſern Ruhme; ie wichtiger

die Vortheile ſind, welche die Wiſſenſchaften insbeſondere daraus ſchopfen.

Von den Kanzeln, von den Lehrſtuhlen ertonen nicht mehr fremde Spra—

chen in einer Vermiſchung mit der eigenen; dieſe erklingt rein und zier—

lich; und in den Gerichten fangt man auch an, dieſem edlen Beyſpiele

ruhmlichſt zu folgen. Was wurde man von einem Frauenzimmer halten,

das zum Schminkkaſtgen eilet, das Geſicht mit einem betruglichen Schein

n

bekleiſtert, Stirne, Kinn und Wangen mit ſchwarzen Fleckgen beleget, und

dann ſtolz, auf ihre eingebildete Schonheit ſich bruſtend, daher tritt? wird

man



16 57 h Aune. cοman wohl ihrer Einbildung zu Folge, ſie kur ſchon erklaren? ſollte man

nicht viel mehr auf die Gedanken gerathen, daß ſie befliſſen geweſen ſey,

die Narben auszufullen, und ihre Heßlichkeit zu bedecken? Das Verfah

ren der Sprachverderber hat mit dieſer Thorheit viel Aehnliches. Sie

beflecken die Mutterſprache mit fremder Schminke. Muß ihr dieſes nicht

zum Nachtheile gereichen? Werffen ſie ihr nicht verdeckt einen Mangel

vor? Geben ſie dadurch nicht zu verſtehen, daß ſie entweder die Gedan

ken nicht ausdrucken konne; oder in ihrer eigenen Schonheit zum Vor—

trage der Wahrheit nicht tauglich ſey, ſondern vielmehr als unwurdig er

ſcheine? Jſt dieſes Verfahren uberhaupt voll Unbilligkeit; wie mag man

wohl von ſolcher das Beginnen freyſprechen, wenn ein teutſcher Sachwal—

ter, in einer gerichtlichen Vorſprache von der armſeligen Art, die Sache

ſeines Klienten verthaidiget? So macht es Smirax. Jtzo iſt ſeine latei

niſch- franzoſiſch- teutſche Schutzſchrift fertig. Sein Klient will den Jn

halt derſelben ſehen. Der Vater von dieſer Geburt, zeiget ihm dieſes

ſeiner Meynung nach wolgerathene Kind, und ſiehet, in ſeine Groſſe ver

liebt, dabey ihn lachelnd an. Jedoch was thut iener? er ſeufzet uber das

Verfahren ſolcher Rechtsgelehrten, die, wie er, fur Klienten ſchreiben,

daß ſie es nicht verſtehen ſollen. Dieſer hingegen bruſtet ſich hochmu—

thig, indem er uber die Unwiſſenheit wegſieht; und redet von der Hoheit

des Rechts, welches ſich nicht in bloſſen teutſchen Ausdrucken erklaren

laſſe. Endlich muß er doch dem Verlangen des Klienten eine Gnuge

leiſten,



“n cgd durn 17ce Lleiſten, und das auf teutſch geben, was er vorhero nicht verteutſchen zu

konnen vorgab. Nun gelanget die Schrift zum Richter, der ein Unge—

leehrter iſt. Smirax redet weitlauftig von ſeinem Texrte; Er fordert die

Schriftſteller auf, die er dazu nicht verſteht; Er ſagt ganze lateiniſche

Paragraphen her. Wenn er beweiſt, ſo heiſt es immer: videatur Stru—

vius, videatur Lauterbachius, videatur Brückmannus, videatur Carpro-

vius, videatur Leyſerus; und der Richter muß entweder dieſen Beweis auf

guten Glauben annehmen, oder zur Verzogerung der Sache, weil er nicht

weis, was er haben will, die Entſcheidung andern erſtaunt uberlaſſen

Dies ſind die herrlichen Fruchte der verwerflichen Gewohnheit in der

unteutſchen Rechtsſprache; die ſich wahrhaftig nicht mit der ſchleunigen

Beforderung der Gerechtigkeit reimen laſſet.

Die ſchonen Wiſſenſchaften mogen auch unter den Teutſchen dieſe

Hinderniſſe glucklich aus dem Wege raumen. Siee verhelfen die teutſche

Sprache zu dem ihr ſonſt fehlenden Schmucke, und bedienen ſich dazu ihres

eigenen Reichthums, der zur netten Ausdruckung der Gedanken hinlangli—

chen Vorrath an die Hand giebt. Jhr Abſehen iſt nicht allein auf die

Schonheit der Worte gerichtet; ſie fuchen vielmehr ſie ſo zu beſtimmen,

daß durch ihren Werth die Deutlichkeit und der Nachdruck des Vortra

E ges



is cc e 6ges erhohet werde. Da bringet die Wahrheit deſto gewiſſere Fruchte,

wenn ſie aus dem Munde desienigen ſich horen laßt, der in andern eben

die Vorſtellungen erwecket, welche ihre Vorzuge und Rechte kund thun, be

ſtatigen, verewigen.

Sollte nun der Rechtsgelahrheit, wenn ſie mit dieſen freien Kun—

ſten verbunden wird, nicht der erſprieslichſte Vortheil auch ſchon dadurch

zuwachſen? Geſetze werden gegeben, Verordnungen gemacht, Befehle er

theilet: und was iſt der Endzweck dieſer Verfaſſungen anders, als daß

die Burger eines Staats in ihren Handlungen ſich denenſelben, zu ihrem

Glucke, gemas bezeigen ſollen? Wie kann aber. dieſe ſo erſpriesliche Ab

ſicht durch einen bequemen Fortgang und mit einer erwunſchten Geſchwin

digkeit erreicht werden, ſo lange Steine des Anſtoſes ihr im Wege ſind?

wie kann der Unterthan zur Einſicht ſeiner Pflicht gelangen, wenn Dun

kelheit und Zweydeutigkeit, ihm den wahren Jnhalt ſeiner Obliegenheit

verſchlieſſen? Jſt es nicht dem Regenten anſtandiger, und den Unter—

thanen zutraglicher, wenn deutliche Worte den Willen der Obern aus—

drucken, und das ganze Volk, aus der ihm ertheilten Vorſchrift, nur einen

Verſtand ziehen kann? Was hat es ferner mit der Erklarung der Ge—

ſetze fur eine Bewandnis? Wo irgend eine genaue Uebereinſtimmung der

Worte



“n W un 19Worte mit dem, was ſie abbilden ſollen, zu beobachten iſt: ſo iſt auf

dieſe Regul hauptſachlich bey ihrem Entwurf zu ſehen. Eine nur etwas

unvorſichtige Redensart kann dem Geſetze einen vielfach moglichen Ver—

ſtand verſchaffen. Es gehen ia ſo ſchon boſe Sachwalter mit Liſt und

Betrug ſchwanger, Verdrehungen derſelben auszuhecken; iſt es wohl noch

nothig, daß vielfache beſorgliche Auslegungen der Ausubung der Gerechtig—

keit Einhalt thun? Hier ſollte vielmehr eben die genaue Sorgfalt in An

ſehung des ſich ſchickenden Ausdrucks geauſert werden, welche bey Verfaſ—

ſung der Urtheile, bey der Verfertigung der Berichte, und bey andern ge

richtlichen Aufſatzen mit Recht erfodert wird. Jſt nun der teutſche Rechts—

gelehrte, als ein Verehrer der ſchonen Wiſſenſchaften, in der teutſchen

Sprachkunde mächtig geworden:: ſo kann er in allen dieſen ſeiner Pflicht

deſto eher gemas leben, und den Namen deſſelben mit vorzuglicherm

Rechte ſich zur Ehre fuhren. Die Dunkelheit und Zweydeutigkeit ſind

ihm verhaßt.

Aber was ſtohret mich in dieſen Betrachtungen? Was ſind es fur

Thranen die zum Mitleiden bewegen wollen? Welches Geſchrey betaubet

meine Ohren? die Unſchuld ſtehet vor dem Gerichte mit naſſen Augen

und wehmuthigen Geberden. Sie bittet um Recht; allein ihre klagliche

C 2 Stim—



20 v G c6Stimme iſt zum Durchdringen zu ſchwach. Die Bosheit ſchielet ihr zur

Seiten; und ſchreyet aus dem vollen Halſe, ſo wie ein Nabuliſte, der

die Geſetze verdrehet, und wider die gerechte Sache mit Handen und

Fuſen ficht. Jetzt wird die Falſche ſiegen, die Lugnerinn. Doch nein!

ein Freund der Wahrheit, der die Rechte zur Beforderung des Gluckes

ſeiner Mitburger gelernet, und welchen die ſchonen Wiſſenſchaften zum

Redner, zum mannlichen Redner gemacht, dieſer nimt die Verthaidigung

der Unſchuld auf ſich. Er wickelt das Verworrene auseinander. Die

Annehmlichkeit belebt ſeine deutlche Rede. Die nette Verbindung der

Worte begleitet die Grunde. Er reiſſet der Bosheit die Larve ab, und

zeiget die Betrugerinn in ihrer ſcheuslichen Geſtalt. Die Ueberzeugung

iſt ſtark. Jetzt dringet ſie zu den Ohren des Richters. Jetzt bemach

tiget ſie ſich ſeines Herzens. Die Bosheit fliehet beſchant. Die Un——

ſchuld iſt gerettet.

Frolocke nun Wahrheit! dein Verthaidiger ſieget. Du darſſt nicht

immer, nackt und blos auftreten; die Wenigſten kennen dich auf dieſe

Weiſe: und die Spotter mochten dir deine Armuth verachtlich vorwerfen.

Der beſiegende Vortrag des Redners, deines Herolds, ſetzet deine Vor

zuge in ein helleres Licht. Ja ich ſehe, wie du durch ihn einen Triumph

nach



52 3— 2 21eeet enach den andern uber deine niedertrachtige Feinde davon tragſt. Gluckli—

che Zeiten, da Wahrheit und Beredſamkeit, in Verthaidigung des Rechts,

in einer ſo ſchweſterlichen Verbindung ſtehen! Die ſchonen Wiſſenſchaf—

ten haben dieſe ſo glukliche Verbindung geſtiftet, und die Gelehrſamkeit

verſtarkt durch ſie ihren reitzenden Aufzug. Sie erſcheinet mir in der

Geſtalt eines menſchlichen Korpers, deſſen Schonheit die Anmuth des

Geſichts erhebt. Auch ſie wird durch ihr Geſicht, welches die ſchonen

Wiſſenſchaften ſind, noch einmal ſo reitzend; als welche, wie der Reitz ei—

nes ſchonen Geſichts, die Herzen  durch ruhrende Blicke an ſich ziehen.

Die Rechtsgelahrheit iſt kein geringes Glied dieſes Leibes, und die achten

Liebhaber derſelben werden zu ihr durch eben dieſe gelocket. Wie konte

ich die faſt unzahlige Reitzungen derſelben betrachten, ohne geruhret zu

werden? Jch muß es nur geſtehen, auch ich bin durch ſie in die Rechts—

gelahrheit verliebt; und ihr vertrauter Umgang in der Geſellſchaft der

ſchonen Kunſte wird mir Vortheile genug zu Wege bringen. Jch will

ſie zur Seiten haben, wenn es der Falſchheit geluſten ſolte, ihrer boſen

Sache einen guten Anſtrich zu geben. Wenn die Bosheit die Wahrheit

verdunkeln will: ſo ſollen ſe mir ſolche helfen aufklaren. Jch will ſie

mit mir zum Gerechtigkeitliebenden fuhren; dieſen werden ſie durch ihre

tugendhafte Schonheit noch geſchwinder bewegen, daß er der Unſchuld

C 3 ſeinen



22 cc  Gſeinen Beyfall ertheile. Der Rabuliſt mag noch ſo ſchaumend wuten;

ihre Beſcheidenheit ſoll entweder Schaam oder Neid in. ihm wirken.

Der unwiſſende Legulejiſt wird ſeine Bloſe ſehen, wenn ſie ihm den Man

gel ſeiner Erkenntnis lebhaft vor Augen ſtellen. Ja ſie ſollen mich zum

Dienſte des Staats ſtark und zur Beſtreitung des Unrechts unuberwind

lich machen.

Aber ſie haben noch eine groſe Anzahl Verrhrer, die ſich um ihre

Gunſt bereits:gluklich beworben haben, utid die ſie auch als ihre Schone

verehren durffen. Faſt miochte ich eiferſuchtig werden. Doch nein?

Hier iſt es nicht allein ein Bergnugen, ſondern auch eine Ehre

Mitbuhler zu haben.

Carl



CLarl Gotthelf Mullers
Der Beredſamkeit und Dichtkunſt offentlichen ordentlichen

Lehrers

GegenredeVon der Ehre eines Studirenden aus dem Eintritte

in offentliche den ſchonen Wiſſenſchaften gewid

mete Geſellſchaften.

ö ööß ö  ö.
nn edle Geſinnungen den Freund beleben, dem Tu—

gend und Weisheit ſchon langſtens zu einer nahern

Verbindung mit uns ein Recht ertheilt haben; wenn

deſſen erſter Antrag von den geſelligſten Trieben einer

uneigennutzigen Zuneigung zeuget, welche die Grosmuth des Patrioten zu

wurdigen Thaten ſtark macht: da muß es uns unmoglich fallen, mit ei—

ner gleichgultigen Miene nach ihm zu blicken; da macht uns ein gleiches
Gefuhl zartlch, und das Herz ſtiftet ſogleich den vertrauteſten Umgang;

und redet mit ihm von gleichfrohen Empfindungen. Urtheilen ſie

ſelbſt, durch Wiſſenſchafſt und Tugend uns langſtens eigener

Sreund!



24 ſc S 6Freund! mag wohl Dero erſter Auftritt in unſrer Geſellſchaft, mag
wohl Dero erſte Anrede, die den Preis der ſchonen Wiſſenſchaften, in ih—

rem herrlichen Beytrage zu der achten Groſe des Rechtsgelahrten, wur—

digſt zu verklaren und ruhrend zu erheben ſuchte; mag wohl die Ent—

deckung Dero Freundſchaft, die in unſern Reihen ihre ſchonſte Wonne und

in unſren vereinten Bemuhungen ihre holdeſte Ehre gewahr wird, mag

wohl alles dieſes uns im geringſten nicht ruhren? oder muß nicht viel—

mehr eine ahnliche Gedenkungsart uns ubereinſtimmend machen, und

den Beyfall der Freude, mit dem Sie ſich zu uns geſellen, durch eine eh—

renvolle Aufnahme erwiedern? Vielleicht bin ich nicht ein ganz ungluck—

licher Dollmetſcher von den Geſinnungen dieſer Freude; da es mir nun—
mehro naturlich iſt, mich uber das ſteigende Wachsthum der ſchonen Kun

ſte zu erfreuen; und die Augenblicke mir die angenehmſten und ſuſſeſten

in meinem Leben ſind, in welchen ich die Verehrer derſelben in dieſe Ge—

ſellſchaft aufzunehmen das Gluck erhalte. Weder Eigennutz, noch eine

ſchwulſtige Einbildung ſind hierbey die Schopfer meines ſtets neuen Ver

gnugens; und ich will auch heute hiervon einen bundigen Beweis auf—

ſtellen. Vergnugen ſte ſich, einſichtsvoller Freund! in Dero Rede

uber die Aufnahme in unſre Geſellſchaft: ſo will ich ſie anietzo, zur Ehre

der Weisheit und Tugend, auf ſolche ſtolz machen. Die Ehre eines

Studirenden aus dem Eintritte in offentliche Akademiſche

Geſellſchaften, die den ſchonen Wiſſenſchaften gewidmet

ſind;

 ç ç q q



cc GS 6 25ſind; dieſe Ehre iſt es, die mich zum Redner auffordert; dieſe Ehre

iſt ihre Ehre.

Beſchuldigt mich immer, ihr abweſenden Feinde unſerer Gceſell—

ſchaft, ihr mißgunſtigen Zuſchauer und Zeugen ihres Wachsthums! be—

ſchuldigt mich immer einer prahlenden Ruhmredigkeit. Sie, er

wunſchte Zuhorer! Sie aus Liebe zu den ſteigenden ſchonen Wiſſen

ſchaften uns gewogene Freunde! ſie lockt bereits dieſe Ehre; ſie ſchatzen

ſie; ſie verdienen ſie.

Hohe Schulen ſind vorzuglich dieienigen Orte, wo gelehrte Ge—

ſellſchaften ihren Sitz aufſchlagen konnten; wo ihr Wachsthum am

ſchonſten bluühen: wo ihr Gluck aufs hochſte ſteigen durfte. Geburge,

die Gold und Silber im Ueberfluß reichen ſollen, muſſen Adern dieſer

Metalle hegen, und an ſolchen ſo ergiebig ſeyn, daß ſie immer fortgehen

und fundige Gange entdecken. Wo zu aller Zeit Meiſter in den Wiſ—

ſenſchaften ſind, die niemals aufhoren ihre Erkenntniß in ſolchen zu be—

reichern; wo eine edle Eiferſucht dieſe feurig macht, auch Meiſter zu

ubertreffen; wo Lehrlinge ſind, die fur Begierde brennen ihren Meiſtern

gleich zu werden; da ſind am allerzuverſichtlichſten Geſellſchaften aufzu—

richten; da konnen dieſe am erſten ihre Abſichten erreichen; ia was noch

mehr iſt, da konnen ſie ewige Pflanzſchulen des Staats werden, die nie

D mals



26 ſG S 66mals ausſterben. Akademien ſind es, die insbeſondere Geſellſchaften.

denenienigen Wiſſenſchaften zu ihrer Ausbreitung ſtiften konnten, welche,

ſo erhaben ſie auch ſind, am wenigſten, ſo wie es ihre Wurde mit ſich

bringt, getrieben werden. Auf niedern Schulen hort man den Na—

men derſelben. Die Regeln der Sprachkunſt ſammt ihren excipe, und

eine theure und reiche Sammlung ſchoner Redensarten, ſind insgemein

die Weisheit des Redners; ein Vers ohne Elyſion und zugleich ohne

poetiſche Gedanken umgranzet mehrentheils die ganze Hoheit des Dich—

ters; das Gedachtniß zittert vor dem Orbil; der Redner wird holzern,

und der Dichter ſtrohern. Vor dieſem mochten auch hohe Schulen den

ſchonen Wiſſenſchaften kein nutzliches Anſehen verſchaffen; und vielleicht

wunſchte ſich mancher, der hinter dem Faber verſchanzt der ſchonen Wiſ—

ſenſchaften Schutzgott zu ſeyn glaubt, daß ein Ovid aufſtehen, und den

Redner in einen grammatikaliſchen Schwatzer, den Dichter aber in einie

Smetianiſche Maſchine, ihm zur Verewigung, verwandeln mochte. Un—

ſern Zeiten hat die Weisheit ein wurdigers Gluck vorbehalten; und die

meiſten Akademien Teutſchlandes unterſcheiden ſich ietzo in der Ausbrei—

tung der ſchonen Wiſſenſchaften von der GedachtnißGelahrheit niederer
Schulen. Verſtand und Vernunft haben hier eine Monarchie ſich auf

gerichtet; in der das Gedachtniß ehrliche Dienſte leiſten, aber nicht be

fehlen darf. Durch ſie erhalten erſt die ſchouen Wiſſenſchaften das An

ſehen, daß ſich die hohern ihrer nicht ſchamen, ſondern einen ewigen

Bund



co c d 27cœo CBund mit ihnen machen, durch ihren Beyſtand der Welt erſt recht

nutzlich zu werden: ſo wie ſie ihnen ihren innern Werth, und ihre

wahre und unvergangliche Schonheit freygebig dargegen mittheilen

wollen,

Die ſchonen Wiſſenſchaften erfordern bey ihren Verehrern gewiſſe

Jahre zu ihrer Ausbreitung; und es ſcheinet als wenn ſie vorzuglich

mit einem gewiſſen Alter der Menſchen in einem Verſtandniß lebten:

ſo wie etwann die Schonheit des Geſichts in gewiſſen Jahren nur

bluht, und das Alter verabſcheut, das den Runzeln ſo gunſtig iſt. Die

munterſte Jugend iſt es, deren Krafte ſie ihren Freunden wunſchen; in

welcher Einbildungskraft und Witz der hochſten Staffel ihrer reizenden

Hoheit am nachſten ſind; in welcher Rummer und Sorgen die natur—

liche Anmuth und die durch noch nichts geſtohrte Freudigkeit der Seele

umſonſt zu verbannen, und fluchtig zu machen ſuchen. Jn Studiren

den auf Akademien erblicke ich ſie; denen ſie alle ihre Satze aufſchlieſ—

ſen, und zu einem Gebrauche, der ſie ſelbſt dereinſt verewigt, grosmu—

thig darbieten. Dieſe ſollten ſich dahero dankbar denenſelben widmen, und

ihren Vorzug in ihrer Verherrlichung kund thun: wenn ſie insbeſondere

den Geſellſchaften beytraten, die ienen auf Akademien zu Ehren geſtif—

tet worden ſind. J
Nicht ein ieder, der vom Schulſchweiſe trieft, und manch rauch—

D 2 richtes
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richtes Schulzeugnis aufweiſen kann, daß er wohl mehr als einen Schul—

auctor durchgriffen und verwuſtet, ia daß er manches Ries Papier auf

Reden und Verſe verwendet habe; nicht ein ieder von dieſen, und

wenn er auch als ein lebendiges Lexicon die Schule verlaſſen hat und die

Akademie ſtolz gruſſet, mag alda einen geſchickten Beforderer der ſcho—

nen Wiſſenſchaften in ſich aufſtellen, und in die Geſellſchaften ihrer

Kenner treten. Jch bin dreiſte, meine Herren! ich rede von Geſellſchaf—

ten, deren Mitglieder Kenner der ſchonen Wiſſenſchaften ſind; andre

die nicht mit ſolchen prangen mogen, machen uns nicht irre, und wenn

ſie einen ieden, der nur Grammatick verſteht, tuchtig zu ihren erhabnen

Abſichten finden ſollten. Nur dieienigen, die einen geſunden, gluckli-
chen, durch Wiſſenſchaften aufgeklarten und Gedankenreichen Witz be

ſitzen; nur dieienigen, die die Einbildungskraft regieren konnen, daß

ſie nicht wild werde und ausſchweife, die der Vernunft eine Herrſchaft

uber die Phantaſie verſchafft, und als Redner und Dichter dieſelbe zur

Beluſtigung, zur Beſiegung der Vernunftigen, zur Freude, zur Ehre

der Welt zu gebrauchen wiſſen: nur dieienigen mogen eine Stelle in Aka

demiſchen Geſellſchaften, die den ſchonen Kunſten heilig ſind, mit Recht

behaupten. Wahrhaftig ein ruhmbringends Urtheil, das einen Studi—

renden auf die Weiſe bekront, der in ihnen eine Stelle nach Verdienſt

begleitet! er ſiehet viele von ſeinem Orden hinter ſich; und die er uber

ſich ſieht, denen kann er nunmehro bald gleich werden.

So



2 ESh n 29e 1&1So prachtig auch der Glanz der hohern Wiſſenſchaften immer iſt;

ſo billig es iſt, daß ihnen ein Studirender den allergroſeſten Theil ſeiner

Akademiſchen Jahre widme: ſo wenig mogen dieſe ſammt allen ihren

Reizungen ihm das brauchbare Leben verſchaffen, durch das er der

menſchlichen Geſellſchaft erſt nutzlich wird. Naur allein von den

ſchonen Wiſſenſchaften mag er ſolches erhalten; und ohne dieſe kommt

er mir wie eine ſchon geſchmuckte Puppe im Marionettenſpiel vor, der bey

aller ihrer Schonheit, das eigene Leben fehlt. Gedenken ſie ſich einmal,

meine Herren! einen Gelehrten; ſein Kopf iſt angefullt mit allen

Schatzen der Gelahrheit; die Miene eines Polyhiſtors macht ihn ehrwur—

dig: er dunkt ſich faſt das Oracul aller Gelehrten zu ſeyn: ietzo ſoll er

ſeine Weisheit horen laſſen; er ſoll reden. Er beſteige die Kanzel und

belehre ruhrend das Volk; er gehe in die Gerichtsſtube, und ſey ein

machtiger und glucklicher Verthaidiger des Rechts und der Unſchuld; er

ſchaffe der Weisheit als Philoſoph allgemeine Verehrer, auch aus denen

die nicht finſter zu denken und unnothig zu grubeln gewohnt ſind; er be—

ſuche die Geſellſchaften edler Geiſter, und wurze ihre geiſtigen Unterre—

dungen. Wen werden ſie in ihm in dieſen Auftritten, die ihn erſt

der Welt nutzlich zeigen ſollen, gewahr werden? einen elenden Schwatzer

werden ſie hier ofters horen, der faſt Gedankenlos ſchwarmt und papa—

geienmaßig geſchwatzig iſt; einen Kauderwelſchredenden, der ſich oft bey

aller ſeiner Weisheit ſelbſt nicht verſteht, und kaum ein paar Gedanken

D 3 in



zo E „6in dem Vortrage vernunftig zu ordnen weis; ia eine Bildſaule, die ſprach—

los da ſteht, werben ſie vielmalen in einem ſolchen entdecken. Wahrhaf—

tig treffliche Werkzeuge des Staats, die bey gllem ihren Anſehn ſtumpf

und untauglich ſind! Die ſchonen Wiſſenſchaften ſind bisher in dem Be

ſitze des Ruhms geweſen, und ſie behaupten ihn auch noch ietze, daß ſie ih

ren Verehrern eine Munterkeit mittheilen, durch die der Tiefſinnige eine

heitere Anmuth, der Grundliche eine angenehme Deutlichkeit, der Re

dende eine flieſſende und einnehmende Beredſamkeit, der Schriftſteller

aber einen Vortrag erhalt, va Ausdruck und Gedanken auf das ſchonſte

harmoniſch ſind, und das allgemein Lehrreiche den begierigen Leſer ver

gnugend befriediget. Die ihnen auf Akademien geſtifteten Geſellſchaf-
ten ſind die holden Pflanzſchulen, in welchen Studirende zu ſo vollkom

menen Mitgliedern des Staats aufwachſen; hier machen ſie ſich fahig,

ihre erlangte Gelahrheit dereinſten auszubreiten, daß auch die Welt ei

nen ſeegensreichen Einfluß davon verſpure; voll edler Eiferſucht thuts

hier einer dem andern zuvor; alle ſuchen den Beyfall der Welt; und

ein ieder brennt fur Begierde, ein nutzlicher Burger des Staats zu wer—

den. Jetzt erblicken wir den Studirenden, der ſich ſolchen Akademi—

ſchen Geſellſchaften zugeſellet hat, in einem gantz beſondern Lichte, das

dem Vaterlande bereits in der Hoffnung die holdeſten Strahlen ſchen

ket. Seine ſo edle Bemuhungen, durch die er ſeine erlangte Einſicht

in die hohern Wiſſenſchaften ſtarkt und zur Anwendung geſchickt macht,

verſpre
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verſprechen in ihm nicht blos einen weitlauftiggelehrten, ſondern viel—

mehr einen Burger, der zur Ehre ſeines Volkes anftreten, ihm durch
die Gegenwart ſeines Geiſtes die allererſprieslichſten Dienſte leiſten, und

Kirche und Staat in ſich verherrlichen wird. Jch weis nicht ob Stu—

dirende, die einen klugen Trieb nach wahrem Ruhme fuhlen, ein gun

ſtigers und ihnen ehrenvollers Urtheil von ſich ſchon auf Akademien er—

werben, und von dar bereits in andern erwecken konnen, als eben die

ſes, das ihnen der Beytritt zu ſolchen Geſellſchaften, in denen die ſcho—

nen Wiſſenſchaften den ſo brauchbaren Burger bilden, nicht nur verheiſt,

ſondern auch wirklich zu Wege bringt.

Ein nichtiges, aber deſto gemeineres Vorurtheil herrſcht noch ietzo

auch wohl auf hohen Schulen, welches die ſchonen Wiſſenſchaften nur

zu der anmuthigen, nicht aber zu der nothwendigen Gelahrheit zu zah—

len pflegt. Und eben dieſes Vorurtheil thut den ungereimten Ausſpruch

bey der Wahl der Akademiſchen Beſchaftigungen, nach welchen die ſcho—

nen Wiſſenſchaften oft gar keine oder mehrentheils die geringſte Stelle

unter ſolchen behaupten. Es kommen mir die Leute nicht anders vor,

als dieienigen, die prachtig geſtickte Tapeten in einem Palafte, ihrer Koſt—

barkeit wegen, fut das nothwendigſte Stuck des Gebaudes anſehen;

nund dargegen Kalk und Steine faſt als unnothig verachten wollen, wel—
che doch den Grund deſſelben gelegt, und ihm die gehorige Dauer und

Feſtig—
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menſchlichen Seele dieienigen, auf welche die hohern ſich ſtutzen; er—

leichtern ſie den Gebrauch derſelben, und iſt ein unwitziger Verſtand

ſich ſelbſt und andern zur Laſt; darbt die Vernunft bey der Armuth

der Einbildungskraft und bey der Magerkeit des Witzes: wie mag man

wohl auf die ſchonen Wiſſenſchaften ſo verachtliche Blicke werfen kon

nen, die den Adel unſers Geiſtes erheben, und Verſtand und Vernunft

erſt recht ſichtbar machen? Jhr Wahnwitzigen und grosſprecheriſchen

Verachter der ihnen auch auf Akademien geweiheten Geſellſchaften!. euer

ſeichtes Urtheil verdient eher ein Mitleid als eine Ahndung. Schwa—

che Seelen mogt ihr nur durch eure Einfalt verfuhren; dieſe verach

ten mit euch, was ſie nicht verſtehen; dies ſind die geſchwatzigen Staare,

die euch nachbeten, und auch auf Akademien euren blodſinnigen Aus—

ſpruch ausbreiten. Es giebt noch genug erhabene Geiſter auch auf ho—

hen Schulen, die euch beſchamen, und von dem gottlichen Glanze der

ſchonen Wiſſenſchaften geruhrt werden; die, geſtarkt durch reifere Ein

ſichten, die nothwendige Verbindung derſelben mit den hohern Kunſten

uberzeugt erkennen, und in Akademiſchen Geſellſchaften, die fur ihren

Flor beſorgt ſind, in ihnen zuzunehmen ſuchen. So erheben ſich Stu—

dirende durch ein weiſeres Urtheil uber den groſen Haufen der Gelehr—

ten, die, nach Eulenart, bey dem heiterſten Lichte der ſchonen Wiſſen—

ſchaften, ihren nutzlichen Reiz nicht erblicken mogen; auch dies erhohet

ihre



cc S z3ihre Ehre, die ihnen aus dem Beytritte zu den ihnen gewidmeten Ge—

ſellſchaften nach Verdienſt zuwachſt.

So wie man an einem iungen Baume, der nunmehr anfangt in

Zweige ſich auszubreiten, und in die Krone zu ſchuſſen, der ietzt mit

hoffnungsvollſten Knospen, den anmuthigſten Bluthen, und bald mit

holden Fruchten prangt; ſo wie man an dieſem weiſſagend voraus ent—

decken kann, daß er dereinſt die Ehre des Garten ſeyn werde: ſo laßt

ſich aus den Bemuhungen eines Studirenden auf Akademien in hol—

den Ahndungen vorher wahrnehmen, welch ein erwunſchtes Wachsthum

die gelehrte Welt in ihm erblicken werde. Jnsgemein ſchleicht ſich auch

ſchon auf hohen Schulen in die Bemuhungen der Studirenden eine

Art des Eigennutzes mit ein; ſie geſellen ſich zu denen, die nur fur

ſich gebohren zu ſeyn glauben, und nur auf ihren Nutzen bedacht ſind,

nicht aber eben den Wiſſenſchaften zu Ehren leben wollen. Vielleicht

hat man dieſer um ſich greiffenden Seuche, die den Gelehrten auch

wohl zu den niederträchtigſten Menſchen macht, dadurch klug Einhalt

zu thun geſucht, daß man gelehrte Geſellſchaften angelegt hat, in wel

chen die Mitglieder nicht ſo wohl nach ihren eigenen Vortheilen geizen, als

vielmehr der ganzen Geſellſchaft und der von ihr getriebenen Wiſſen—

E ſchaften
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ſchaften Ehre grosmuthig durch ſich zu verklaren bemuht ſeyn muſſen.

JIn einer vorzuglich reizenden Geſtalt erſcheint mir ein Studirender,

der ſchon in ſeinen akademiſchen Jahren die edelmuthigſten Triebe in

ſich verſpurt, in dergleichen offentlichen Geſellſchaften das ſeine zum Bau

des Reichs der Wiſſenſchaften ohne Eigennutz beyzutragen; der beſon

ders in die geſellſchaftliche Verbindungen dererienigen ſich begiebt, die

den ſchonen Kunſten blos um deswillen einen Theil ihrer Bemuhungen

zueignen, damit die Ehre des Vaterlandes erhohet, und der. Weisheit

ein neuer und ruhrender Glanz durch ſie verſchafft werde. Von was

fur holder Vorbedeutung iſt nicht der ruhmliche Entſchluß eines ſolchen

Studirenden? was mag man ſich von deſſen ſe edlen Geſinnungen in Zu

kunft nicht noch verſprechen?

Oeffentliche Geſellſchaften, mit denen Akademien prangen; die auch

wohl unter dem Schutze der Furſten und unter dem Vorſitze erhabener

Manner, die die Welt verehret, zu ſtehen das Gluck erhalten: haben

zu aller Zeit das verdiente Vorurtheil von ſich erweckt, das der Ruhm

tugendhafter Sitten ihre Mitglieder krone, und unter der Aufſicht, un—

ter dem Seegen der Tugend ihr Wachsthum herrlich gedeihe. Und

wie mag wohl eine Geſellſchaft in den Augen ſo vieler angeſehenen ala—

demi



demiſchen Lehrer, ſo vieler wurdigen Tugendfreunde aufrechts erhalten

werden konnen; wo ein laſterhaftes Betragen der Mitglieder derſelben

eine billige Verachtung zuzieht. Auch die ſchonen Wiſſenſchaften erken—

nen die Weisheit fur ihre gemeinſchaftliche Zeugemutter; und wie mo—

gen dieſe ſo ausarten, daß ſie nicht die Tugend zu ihrer Begleiterinn
1

bey ihren Verehrern erwaählen ſollten. Dieſe ertheilt ihnen ihr ſchonſtes,

ihr nie verloſchendes Licht; und wie ſollten ihre Freunde dieſes durch

laſterhafte Thaten verdunkeln durfen Sagen wir daher wohl zu viel,

wenn wir behaupten, daß Studirende, wenn ſie auf Akademien in Ge—

ſellſchaften, in denen die ſchonen Wiſſenſchaften bluhen, eintreten, eben

dadurch ein kraftiges Zeugniß ſich ſelbſten verſchaffen, und ein ruhm—

volles Denkmaal ſtiften, daß auch ihr akademiſches Leben in dem Dienſte

der Tugend von ihnen vollbracht worden? Wahrhaftig ihr Eintritt in

dieſelben iſt Jhnen auf allen Seiten ehrenvoll! Hier erheben ſie ſich an

Grſchicklichkeit und an Groſe des Geiſtes, uber eine groſe Zahl ihrer ge—

lehrten Mitburger; ſchon erblickt man in ihnen die brauchbarſten Man

ner, die dem Vaterlande dereinſten zur groſeſten Zierde, gereichen und zum

ſchonſten Glucke leben; auf Akademien wurden ſie andern zum Muſter,

wie man durch Erlernung der ſchonen Wiſſenſchaften ſich nur zum ach

ten Dienſte des Vaterlandes ausruſten konne; es entdeckten ſich hier

E2 ſchon



zs cc eſchon ihre grosmuthige Neigungen auch blos zur Ehre der Wiſſenſchaften

und zum Beſten der Welt ihre Bemuhungen zu verdoppeln; und wie

unvergeßlich und verehrungswurdig iſt das Denkmaal eines tugendhaf—

ten Wandels, das ſie ſich auf Akademien bereits aufrichten.

Dies iſt die Ehre, preiswurdiger Freund! um die Sie ſich mit

glucklichem Eifer ohnlangſt bewarben, da Sie unter unſern Mitglie—

dern eine Stelle zu erhalten wunſchten; dies iſt die Ehre die Sie

verdienen, da ich Jhnen mit Vergnugen einen Platz in unſrer Geſell—

ſchaft anweiſe; dies iſt die Ehre, die Sie nun wurdigſt genieſſen.

Dieſe Ehre iſt die weiſe Schopferinn Jhres kunftigen verdienten

Glucks; das, eben durch ſie noch eins ſo ſchon, gedoppelt

beneidungswerth ſeyn wird.
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